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Christoph Mudrich neuer
Leiter der Uni-Bigband
Saarbrücken. Christoph Mu-
drich (Foto: Bellhäuser) ist als
Nachfolger
von Roland
Gebhardt
neuer Leiter
der Bigband
der Universi-
tät des Saar-
land. Der Pia-
nist und Big-
band-Chef
stellt sein
Konzept am
Donnerstag, 23. November, ab
19 Uhr in der Aula der Uni vor,
zusammen mit einer ersten
Probe. red
� Informationen unter:
office@christophmudrich.de

Teilnehmerrekord bei
SchulKinoWoche
Saarbrücken. Am Freitag ist
die 5. SchulKinoWoche zu En-
de gegangen. Der Veranstalter,
die Landeszentrale für politi-
sche Bildung, hat 26 688 Schü-
lerinnen und Schüler gezählt –
ein neuer Anmelderekord. 40
Spiel- und Dokumentarfilme
liefen bei 300 Aufführugen in
24 saarländischen Kinos, teilte
die Landeszentrale mit. red

Staatstheater: „Norma“
und „Rheingold“
Saarbrücken. Ein Gesprächs-
konzert zu Wagners „Rhein-
gold“ findet am Sonntag, 19.
November, um 11 Uhr mit dem
Pianisten Detlef Eisinger statt.
Mit der Umsetzung von Belli-
nis „Norma“ beschäftigt sich
auch im Staatstheater das
Montagsfoyer am 20. 11. ab 19
Uhr, unter der Überschrift
„Oper als Skulptur – eine dra-
maturgische Chance?“ red

Kopie von Picassos
„Guernica“ in Marl
Marl. Eine der beiden weltweit
existierenden Kopien von Pi-
cassos Gemälde „Guernica“ ist
von diesem Sonntag an im
Skulpturenmuseum Glaskas-
ten in Marl zu sehen. Bis zum
11. Februar würden neben dem
Gemälde Lithographien von
Motiven des Bildes sowie the-
menverwandte Werke des
Künstlers gezeigt, berichtete
das Museum. dpa 

Siv Bublitz ist Verlegerin
der Ullstein Buchverlage
Berlin. Die Verlegerin Siv Bu-
blitz wird Leiterin der Ullstein
Verlage. Die 48-Jährige, die
bisher der Verlage List, Claas-
sen und Marion von Schröder
vorstand, trete die Nachfolge
von Viktor Niemann an, teilt
Ullstein mit. dpa 

Frank Castorf inszeniert
Theater in São Paulo
Berlin. Frank Castorf, Inten-
dant der Berliner Volksbühne,
bereitet derzeit eine Theater-
premiere in São Paulo vor. Mit
einem brasilianischen Ensem-
ble inszeniere er das Stück
„Schwarzer Engel“ von Nelson
Rodrigues, hieß es von Seiten
des Goethe-Instituts, auf des-
sen Einladung Castorf in Bra-
silien arbeitet. dpa 
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Saarbrücken. Nördlich von San
Francisco streunt ein Mann von
schlaksiger Statur, der mit sei-
nem Hut wie eine Vogelscheuche
ausschaut, manchmal gebückt
wie ein Insektenforscher über die
Straßen und fotografiert Ölfle-
cken. Weil sie aussehen wie Ror-
schach-Tests, in denen er immer
anderes sieht. Genauso wie in sei-
nen Liedern. Je nachdem, wer in
ihm gerade das Sagen hat, entste-
hen hingehauchte Wehmutslie-
der und walzerhafte Beschwö-

rungen oder ge-
schmirgelter
Feuchter-Kel-
ler-Rock, aufge-
türmtes Tonge-
scherbel, fins-
terster Blues. 

Jetzt hat Tom Waits auf seinem
gestern erschienenen Drei-CD-
Set „Ophans“ all das zusammen-
gefasst. Eine dreistündige Waits-
Werkschau, wie sie unterschied-
licher, aber doch auch altherge-
brachter nicht sein könnte. 54
Songs, 30 davon neu, der Rest Al-
ternativtracks, entweder bislang
nur auf Samplern erschienen
oder aber Coverversionen ande-
rer (etwa von den Ramones „Dan-
ny Says“ oder von Weill/Brecht
„What Keeps Mankind Alive“).

Es ist Waits’ 22. Platte seit 1973.
Und natürlich ist es wieder eine
schmutzige, abseitige. Eine Plat-

te, die all das vereint, was Waits
schon immer – jedenfalls seit den
Tagen von ,,Swordfishtrombo-
nes“ (1983) – ausgemacht hat: Er
singt – was heißt singt?: grantelt,
schnieft, greint und rumpelt mit
seinem diamantenen Schrott-
handel-Organ – von den Abgrün-
den um die Ecke, dem elenden
Straucheln, dem Verlangen, „he-
re in your eyes/ to be your only
shiny thing“ („das einzige, in dei-
nen Augen zu sein, was glänzt“).
Oder davon, dass man nie weiß,
ob die Schöne am Bahnhof zum
Abschied winkt oder nur ihren
Nagellack trocknet („Lucinda“).

Die durchdeklinierte Dreifal-
tigkeit der drei „Ophans“-Schei-
ben ist Waits’ Selbstbeschreibung
des eigenen Panoptikums:
„Brawlers“ (Krakeeler) bringt
schmutzigen Garagenrock. „Baw-
lers“ („Gröler“) das Gegenteil da-

von: Slowmotion-Melancholie,
Schunkel-Folk, zum Weinen
schöne Balladen. „Bastards“
schließlich ist – im Zeichen des
Morbiden und Derben – musika-
lisch Experimentellerem vorbe-
halten und intoniert Vorbilder:
Kerouac, Bukowski und Büchner.

Dass Waits auf „Orphans“ ganz
der Alte ist, wird seine Gemeinde
nicht grämen; dass er – anders als
auf seiner letzten Platte (,,Real
Gone“, 2004) – nicht wirklich
Neues wagt, wird ihr egal sein.
Und doch gibt es einige wenige
Ausnahmen. In „Road to peace“
erzählt Waits, in diesen sieben
Minuten politisch wie selten, am
Beispiel eines arabischen Selbst-
mordattentäters, der ein strebsa-
mer Student war, vom Wahnsinn
in Nahost („maybe God himself is
lost/ and needs help“). 

Für Kathleen, Waits’ Frau, Mu-

se und Produzentin, und ihn sei
„Orphans“ dasselbe, wie „all un-
sere Taschen auszuleeren“, er-
klärt Waits im 94-seitigen Boo-
klet. Jede Tasche aber birgt ande-
res. Immer aber auch Schnipsel,
Krümel, Reste. „Orphans“ ist so
ehrlich, sie mit auf den Tisch zu
legen. Das zeigt Waits’ Größe.
� Tom Waits: Orphans. Drei
CDs. Erschienen auf Anti.

Der Schrotthändler und seine Waisenkinder
Tom Waits leert auf seiner neuen 3-CD-Box „Orphans“ seine Taschen aus

Zwei Jahre nach „Real Gone“ hat
Tom Waits seinen Keller entrüm-
pelt und 56 Songs ans Licht gezo-
gen. „Orphans“ ist die dreigeteil-
te Selbstbeschreibung seines
unvergleichlichen Panoptikums. 

Von SZ-Redakteur
Christoph Schreiner

56 Jahre, 22 Alben, drei Kinder:
Tom Waits. Foto: Anton Corbijn/Anti

Saarbrücken. Riesen-Andrang
am Donnerstag in der Garage
beim Abschlusskonzert von Till
Brönners „Oceana“-Tournee. Der
wie immer untadelig und mit be-
rückend samtiger oder strahlend
glänzender Trompete aufspielen-
de Brönner schwärmte von Bli-
cken aus einem kalifornischen
First-Class-Hotel auf den Ozean,
und so klang’s denn auch über
weite Strecken: Nach einem ge-
pflegten Sandstrand mit einem
sanft gekräuselten Meer, dessen
gleichmäßig milde Wellenbewe-

gungen auch durch kleinere
Eruptionsböen nicht wirklich aus
der Ruhe zu bringen sind – alles
überaus kultiviert, wohlklingend
und kalkuliert. 

Standards wurden serviert,
Thelonious Monks „Round Mid-
night“ wuchs mit dem Liebesthe-
ma aus dem Film „Chinatown“
zusammen; dazu gab’s stimulie-
renden Latin, Balladen und Jazz-
Pop. Gefälliges auf überragendem
Niveau, dank der virtuosen Mit-
streiter, herausragend vor allem
Kontrabassist Dieter Ilg, Schlag-

zeuger Wolfgang Haffner und
Percussionist Roland Peil. 

Brönner bewies, dass er auch
ein smarter Sänger ist, und dann
passierte es: Bei einer Unplug-
ged-Offensive mit nostalgischem
Oldtime-Jazz war sie plötzlich da,
die intime und wohlig knisternde
Atmosphäre, die das Sextett auch
in die insgesamt stärkere zweite
Hälfte des Abends hinüber rette-
te. Bei der auch Franz Grothes
„Wenn ein junger Mann kommt“
zu neuen Ehren kam. Stehende
Ovationen. kek

Samtig und weich wie ein Meeresrauschen
Trompeter Till Brönner und Band waren zu Gast in der Saarbrücker Garage

Saarbrücken. Hockt ein Kna-
be im besten Teenageralter im
Bayreuther Festspielhaus.
Umrauscht von „Ring“-Klän-
gen. Eigentlich kann der Jüng-
ling das „Hoho, Hohei“ schon
nicht mehr hören; die E-Gitar-
re ist sonst sein Instrument.
Doch Papa singt hier in Ri-
chard Wagners Heiligtum den
Göttervater Wotan/Wanderer,
da büxt man nicht aus. . . 

Gut 20 Jahre später schmie-
det Frank Nimsgern (Foto:
Kronz) seinen eigenen „Ring“.

In der Sparte,
die dem Filius
des großen
Wagner-Sän-
gers Siegmund
Nimsgern am
nächsten liegt,
dem Musical.
Kurz vorm Fest
2007 ist Be-
scherung, dann
hat am 16. De-

zember 2007 das Musiscal
„Der Ring“ an der Bonner Oper
Premiere. 

Moment mal, der „Ring“ als
Musical? Wagners Titanen-
opus, an dem der sächsische
Gesamtkunstwerker über drei
Dekaden schrieb: Ging’s nicht
etwas kleiner? „Ich wollte end-
lich mal etwas machen, was
mich nicht mehr schlafen
lässt“, kommt Nimsgerns Rep-
lik. Und dabei schaut er nicht
nur seines Blondschopfes we-
gen selbst fast so verwegen wie
Siegfried aus. Jener Recke, der
in Richards „Ring“ die alte
Götterwelt herausfordert. 

Bei Lichte betrachtet wun-
dert’s nicht, dass der 37-Jähri-
ge nach solcher Herausforde-

rung lechzt. Mit seinen Musi-
cals und Revuen „Paradise of
Pain“, „SnoWhite“, „Poe“ „Ele-
ments“ und „Hexen“ erntete er
in Berlin, München und Saar-
brücken Beifall wie Kassener-
folg. Pop-Legende Frank Fari-
an engagierte ihn für sein Mu-
sical „Daddy Cool“, das nach
London kommendes Jahr auch
in Berlin Premiere feiert. Da
darf man schon mal Größeres
wagen. Dazu hat Nimsgern ja
schon dank der Opernver-
pflichtungen seines Vaters
Wagners Welt mit „der Mut-
termilch aufgesogen“.

Damit keine Missverständ-
nisse aufkommen: „Der Ring“
ist kein Pop für Wagnerianer.
Es wird ein Musical für die
„Matrix“-Generation, für Leu-
te, die „Der Herr der Ringe“ im
Kino bannte. Kurz: Es geht um

Sex, Crime und Geld. Motive,
die auch Fernseh-Soaps im In-
nersten zusammenhalten. Ers-
te Hörproben in Nimsgerns
saarländischem Studio klingen
vielversprechend. Monumen-
tal und zugleich subtil wie gro-
ße Filmmusik, aber auch ei-
genständig mit kräftigen
Songs. Ab und zu tönt mal
Wagner durch. Aber seine Mu-
sik ist nur eine von vielen In-
spirationsquellen. Stomp-
Beats, Rock und vieles mehr
fließen da ein. Doch wie ver-
dichtet man über 16 Stunden
„Ring“ eigentlich auf zwei Mu-
sicalstunden? Indem man auf
vieles verzichtet, meint Nims-
gern. Wo bei Wagner die „Göt-
terdämmerung“ anbricht, ist
bei ihm längst Schluss. Ganze
Erzählstränge hat er mit Tex-
ter Daniel Call gestrichen.

Gleichzeitig hat man aber auch
aus der Edda und dem Nibe-
lungenlied geschöpft. 

Bei dieser Idee ließ sich
Klaus Weise, der Intendant des
Bonner Theaters, der auch
durch die Saarbrücker Musi-
calerfolge auf Nimsgern auf-
merksam wurde, nicht lange
bitten. Auf zwei bis drei Jahre
Laufzeit ist „der Ring“ mindes-
tens angelegt, 35 bis 40 Vor-
stellungen pro Saison. Denn
das Germanen-Musical soll
dem Theater auch Geld in die
Kasse spülen. „Der Erwar-
tungsdruck ist hoch“, bekun-
det der Komponist. Darum
hält er nicht nur bei der Musik
die Fäden in der Hand. Nims-
gern brütet auch über Marke-
tingkonzepten, verhandelt mit
Bühnenbildnern. Klingt nach
einer völlig anderen Arbeits-
weise als bei vielen Stadt- und
Staatstheatern. Aber sollte das
Musical einschlagen, könnte
die Oper am Rhein auch reich-
lich Rheingold scheffeln. Und
dann schläft auch Nimsgern si-
cher wieder durch.

Nimsgern schmiedet Musical-Ring
Saarländischer Musical-Komponist wagt sich an Wagner: Premiere 2007 in Bonn

Wagners Musik hat Frank
Nimsgern quasi schon in der
Wiege gehört: Für die Oper
Bonn schreibt er jetzt sein Mu-
sical „Der Ring“. Das soll auch
Fans von Film-Hits wie „Mat-
rix“ begeistern.

Von SZ-Redakteur
Oliver Schwambach

Ein „Ring” für die Zukunft? Hier ein erster Eindruck, wie die Bühne für Frank Nimsgerns neues
Musical im nächsten Jahr in der Bonner Oper aussehen könnte. Foto: Hauser

Frank
Nimsgern 

HINTERGRUND

„Der Ring“ ist nicht das einzige Projekt, das Frank Nims-
gern gerade in der Mache hat. Für den Südwestrundfunk
schreibt er an der Musik eines „Tatort“. Mitte Dezember er-
scheint seine neue CD „Adagio“ mit Balladen und klassisch
inspirierten Werken. Und für die Jubiläumsfeier des Saar-
landes im August kommenden Jahres schreibt Nimsgern
ebenfalls die Musik für eine Multimedia-Show. oli

Im Internet:
www.theater-bonn.de
www.derring-dasmusical.de 

Saarbrücken. Diesen „eisigen
Trost des Todes“ hatte er schon
früh gesucht. Eine Gestimmtheit
zum Tode wird den ältesten Sohn
von Thomas Mann immer beglei-
ten. Im Tagebuch heißt es schon
zehn Jahre zuvor: „Ich kann und
will nicht sehr lange leben. Ir-
gendwann werde ich den Tod
doch wieder auf dem holden,
schaurigen Umweg über die Dro-
ge suchen. . .“ Mitte Mai 1949
hatte Klaus Mann (Foto:Piffl)
wieder einmal eine Entziehungs-
kur zu bestehen. Wenige Monate
zuvor hatte er seine Arbeit als
Lektor in Amsterdam abgebro-
chen und war überstürzt nach
New York zurückgekehrt. Er ar-
beitete im Winter 48/49 an der
deutschen Fassung des „Wende-
punkts“. Zwar konnte das Buch
im Februar 1949 noch fertig ge-
stellt werden, aber ihm hatte der
Umgang mit zwei Sprachen un-
sägliche Mühe bereitet.

Was trieb ihn in den Tod? Er
war wurzellos, ohne Hoffnung für
die Zukunft, Opfer einer Ruhelo-
sigkeit, eines Getriebenseins, das
mit der Exilsitua-
tion zu tun hatte,
womöglich aber
mehr noch mit
seiner inneren
Unruhe, auch sei-
nem Anspruch an
die Welt – und
schließlich mit
der Erkenntnis
der Erfolglosig-
keit. Der 42-Jährige ist 1949 am
Ende, zwei Jahrzehnte extensi-
ven Drogenkonsums haben den
Organismus zermürbt. Vielleicht
hat das Rauschgift auch die To-
dessehnsucht verstärkt, „komm,
Schlafes Bruder!“ Nach Hause
meldet er der Mutter, er sei jetzt
„ein Wiederhergestellter, Kaum-
noch-Rekonvaleszenter, eigent-
lich schon wieder ein ganz gesun-
der Bub“. Als Thomas Mann mit
seiner Frau am 21. Mai nach ei-
nem Spaziergang durch Stock-
holm ins Grand Hotel zurück-
kehrt, erhalten sie die Nachricht,
dass sich Klaus in Cannes durch
Einnahme einer Überdosis von
Schlaftabletten das Leben ge-
nommen hat. „Er hätte es ihnen
nicht antun dürfen“, notiert der
Zauberer in sein Tagebuch.

Für den Vater zeugte eine der-
artige Handlung von Verantwor-
tungslosigkeit. Er denke voller
Trauer an dieses Leben, das abge-
brochen worden sei, schreibt
Thomas Mann an Hermann Hes-
se. Und er lobt das schriftstelleri-
sche Talent des Sohnes, seine
Biographie über André Gide, den
„Tschaikowsky“-Roman, den
„Vulkan“. „Stellen wir einmal sein
Gelungenstes zusammen, so wird
man sehen, dass es sehr schade
um ihn ist.“

Klaus Mann blieb ein trostloser
Einzelkämpfer. Er litt im Exil an
den Intrigen zwischen den ver-
schiedenen Emigrantengruppen,
er fühlte sich zunehmend vom
Kommunismus abgestoßen. Und
er sah sich am Ende zwischen al-
len Fronten: „Es gibt keinen
Platz, keine Gruppe, keine Per-
son, zu der ich gehöre“, schrieb er
im Juni 1943. wos

Eisiger Trost des Todes:
Klaus Mann würde 100

Klaus Mann

Hamburg. Autor Stephen King
gruselt es vor allem bei einem:
US-Präsident Goerge W. Bush.
„Das Unheimlichste in meinem
Leben war bis jetzt George W.
Bush. Ich bin erleichtert, seit ich
vom Ausgang der Kongresswah-
len erfahren habe und noch mehr,
seit ich vom Rücktritt des Vertei-
digungsministers Rumsfeld
weiß“, sagte King im Interview
mit „stern.de“. „Der kindische
Glaube von Bush an seine Gottge-
sandtheit – das hat mich wirklich
das Fürchten gelehrt.“ dpa

Autor Stephen King:
George Bush lehrt mich

das Fürchten

Christoph
Mudrich


